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Hawai 


Das verlorene Paradies 








Die ungeheueren Wassermassen, die 
sich zwischen dem amerikanischen und 
asialischen Kontinent ausbreiten, haben 
im Laufe der Jahrhunderte drei Bezeich- 
nungen erhalten: Großer Ozean, Stiller 
Ozean und Südsee. Die Bezeichnung Gro- 
Ber Ozean hat wohl die größte Berechli- 
gung. Sie entspricht nämlich der Tat- 
sache, daß jenes Meer, gemessen an der 
Größe all der andern Meere, das größte, 
das gewalligste darstellt. 


Daß dieses gewallige Meer auch die Be- 
zeiehnung Stiller Ozean erhielt, verdankt 
es einem Zufall. Als es nämlich von dem 
Portugiesen Magalhaes am Anfang des 
16. Jahrhundert von Westen her durch- 
fahren wurde, tobten gerade keine Stür- 
me, sodaß Magalhaes dieses Meer als Stil- 
len Ozean bezeichnele. Daß in diesem ge- 
walligen Weltmeer die gleichen großen 
Stürme toben, wie in den übrigen Ozea- 
nen, davon wissen die Verlustlisten der 
großen englischen und amerikanischen 
Versicherungskonzerne zu berichten. Am 
ältesten und die Jahrhunderte her am 
gebräuchlichsten aber ist die Bezeich- 
nung Südsee, Dieses größte aller Meere 
bedeckt ein Drittel der Erdoberfläche. 
Sein Raum ist so groß, daß in ihm sämt- 
liche Kontinente untergebracht werden 
könnten. Der gewaltigen Weite dieses 
Meeres entsprechen auch seine Tiefen. 
Messungen führten hinab in Abgründe 
bis weit über 15000 m. Die vielen kleinen 
Inseln, die in diesen Ozeanen liegen, neh- 
men sich, gemessen an der ungeheuren 
Weite dieses Meeres aus wie kleinste, 
kaum bemerkbare Punkte. Die größten 


unter ihnen sind die Ueberresle eines 
dort einmal versunkenen Kontinents. An 
den Untergang dieser l.andmassen durch 
gewaltige Erderschütlerungen erinnern 
heute noch die vielen erloschenen und 
zum Teil auch heute noch tätigen Vul- 
kane. 

Von all diesen Eilanden, die wellver- 
loren im Großen Ozean ihr Dasein füh- 
ren, sind die Hawai-Inseln die bekanntec- 
sten. Sie sind insbesondere weltbekannt 
geworden in der jüngsten Zeit durch süß- 
liche Reiseschilderungen schwärmeri 
scher Weltenbummler und durch die 
ebenso zuckersüßen Lieder und Filme, 
mit denen ihre Schöpfer immer wieder 
ein gutes Geschäft zu machen verstan- 
den. Die Zeit, in der die Hawai-Eilande 
ein Paradies glücklicher Menschen wa- 
ren, war einmal. Das Kennenlernen der 
Wahrheit hat schon gar manches er- 
träumte Paradies zum Versinken ge- 
bracht. So ist es nun auch gekommen 
mit der „Insel aus Träumen geboren“, 
mit der „Perle der Südsee“. Mit dem 
Augenblick nämlich, in dem diese Insel- 
welt in den Bereich dessen kam, was man 
heute Amerikanismus heißt, war auch 
das Ende dieses Paradieses gekommen. 
Die Menschen, die in dieser ozeanischen 
Abgeschlossenheit einst als Nalurkinder 
ihr paradiesisches Dasein leblen, sind 
längst ausgestorben. Was vonihnen übrig 
blieb, sind Bastarde, deren Blut eine Mi 
schung darstellt aus dem Blute schwar- 
zer, brauner, gelber und weißer Men- 
schen. Wer da glaubt, die süße Vorstel- 
lung, die er heute noch in sich trägt, 
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Der Stürmer 





durch eine Reise nach ITawai mit der 
Wirklichkeit vergleichen zu sollen, er- 
lebt eine große Enttäuschung. Die schö- 
nen Blumenmädchen von llawai, diesich 
heute den staunenden Augen der Welt- 
reisenden mit ihrem lieblichen Gesang, 
mil ihrem Schmuck in den Ilaaren und 
ihrer paratdiesischen braunen Nacktheit 
produzieren, sind  zusammengesuchle 
und mit Schminke entsprechend herge- 
richtete Mischlinge, die sich in den 
Dienst einer jüdischen Fremdenindustrie 
gestelll haben und die ihre IIerkunflt 
meisl durch ein allzu gutes Tinglisch ver- 
raten. Kennzeiehnend für die heuligen 
Verhältnisse auf der Filminsel Hawat ist 
ein Erlebnis, das kurz vor dem jetzigen 
Weltkrieg Reisende aus Europa gehabt 
haben. Nachdem sie die ihnen vorgeführ- 
ten Blumenmädcehen ob ihrer körperli- 
chen braunen Schönheit bestaunt und 
dann mit Geschenken bedacht halten, er- 


lebten sie eine nicht geringe Ueber- 
raschung, als sie aus deren Mund gesast 


erhielten, unter ihnen befände sich ein 
Dutzend amerikanischer Studentinnen, 
die ihre Ferien auf ITawai verbrächten 
und sich von der Gesellschaft für Trem- 
denverkehr hätten als Tlawaimädchen 
anwerben lassen, um sich damit auf 
leichte Weise Taschengeld zu verdienen. 


So bestäligt sich also auch hier wieder, 
was die Wissenden schon lange wissen: 
Wohin der Jude auch kommen mag in 
der Welt, und wenn es auch nur die ver- 
lorenste Insel in einem Großen Ozean 
wäre, überall ist er der Vernichter der 
Paradiese und der Erzeuger schamloser 
Geschäftemacherei. Die Bomben und 
Granalen, die mit dem heraufgekomm'e- 
nen zweiten Weltkrieg in dieses verlo- 
rcne Paradies des Großen Ozeans hinein- 
Jagen, sind die Stimme eines wieder- 
erwachten Gewissens. Kine Stimme, die 
da sagt: Wer der Schlange Alljuda sein 
Vertrauen schenkt, endet im Unglück. 
Siche Hawai! 

Julius Streicher. 





Werden die Amerikaner einmal erwachen? 


Amerika iſt daS Paradies der 
Juden. Angelodt duch faft unbegrenzte 
Gelegenheiten, fich geſchäftlich zu betätigen 
und unterftüßt durch die amerifanifche De— 
mofratie, hat fich der Jude hier eingebür- 
gert und mit verſchlagener Beharrlichfeit 
langfam aber ficher eine mafgebende Stel- 
lung auf induftriellem, Kulturellem und 
politiihem Gebiet erobert. 


Jüdiſch find die perfönlichiten Natge- 
ber des amerifanifchen Präfidenten, jil- 
diſch find viele feiner Kabinettsmitglie- 
der, Jüdiſch iſt der Gonverneur des 
mädjtigen Staates Neuyork und jüdiſch 
der Bürgermeifter von Neuyork Eity. 


Sn jüdifhen Händen find die ameri— 
kaniſche Breife, das Theater, das Nadio, 
der Film. Deutſchland und der deutſche 
Menſch waren der amerifanifchen Deffent- 
Vichfeit nur in jüdiſcher Verzerrung ge— 
zeigt. Kein Wunder, daß der Deutiche in 
der Welt des Durchſchnittsamerikaners 
als ein „Ungetüm in Menfchengeftalt” Iebt. 


Bur Zeit find die Zuden wieder einmal 
befonder3 in ihrem Element. Nun können 
fie wieder fchwelgen in ihrem Haß gegen 
das Deutfchtum. Nun Fünnen Sie fehitren 
und hetzen und in der Vorfreude iiber ih: 
ren Anteil am Kriegsmammon ihre Wu— 
chererhände reiben. Sie wünſchten ſchon 
immer Krieg und freuten fich auf den 
Krieg. Er hat fie das letzte Mal reich ge— 
macht und er fol es nun wieder tun. Zwar 
rufen fie alle Welt als Zeugen auf, daß 
fein anderer als Adolf Hitler es fei, der 
einen neuen Krieg heraufbeichtvor und in 
jedem Leitartifel jammern und wehflagen 
fie über die Taten des Führers, Der 
nicht einmal zÖgere, ganz Europa ins Un— 
glück zu ftürzen. Und fo wird gehetzt 
und verleumdet, und die breite 








Sie wollen ein zweites Purim 


Roofevelt wurde beftärkt durch den Kreis der ihn umgebenden Ju— 
den, die aus altteftnmenterifcher Rachſucht in den Vereinigten Staaten 
d-5 Inftrument zu jehen glaubten, um mit ihm den europäffchen, im» 
mer antifemit’fcher werdenden Nationen ein zweites Purim bereiten 
zu können. Es war der Jude in feiner ganzen fatanifchen Niedertradht, 
der fich um diefen Mann fcharte und nach dem diefer Mann aber auch 


griff. 


Adolf Hitler fn feiner Reichstagsrede am 11. Dezember 1941. 











Rooſevelt und das Weltiudentum 


Mas Graf Totodi nach Warichau telegraphierte 


Der ehemalige polnifche Botfchafter in Wa- 
Thington, Graf Potodi, telenraphierte am 12. Ja— 
nuar 1939, alfo über ein halbes Jahr vor Be- 
ginn der Ddeutich- polnischen Feindſeligkeiten, an 
feine Negierung in Warſchau: 


„An diefer Aktion (gegen Dentichland) haben 
die einzelnen jüdischen Intellektuellen teilge— 
nommen, 3. B. Dee Gonverneur des Ctaates 
Neuyork, Lehmann, der neuernaunte Nichter 
Des Oberſten Bundesgerihts, Felix Franke 
furter der Schatzſekretär Morgenthau und 
andere, Die mit dem PRräfidenten Rooſevelt 
perföntich befreundet find... Diefe Gruppe bon 
Leuten, die die höchſten Stellungen in der ame— 
rifanifchen Negierung einnehmen und die fid) 
als die Vertreter des „wahren Amerifanismus“ 
und als „Verteidiger der Demokratie“ aufſpie— 


len, find im Grunde doch durch unzerreißbare 
Bande mit dem internationalen Judentum ver— 
bunden. Für diefe Füdifhe Internatio— 
male. die vor allem die Intereſſen ihrer Raſſe 
im Auge Hat, war das Heransitellen des Präſi— 
denten der Bereinigten Staaten auf dieſem 
„idealſten“ Poſten eines Berteidigers der Men: 
fchenrechte ein ganz genialer Schachzug. Sie ha= 
ben auf diefe Weife einen fehr gefährlichen Herd 
für Haß und Feindfelinfeit auf diefer 
Halbkugel geſchaffen und die Welt in zwei 
feindlide Lager geteilt.“ 


Ein ehemaliger polnifcher Diplomat bejtätigt 
es alſo felbit, daß das Judentum dem Kriegs— 
heger Roojevelt feine Unterjtüßung gab in der 
Mficht, die Welt in einen blutigen 
Krieg zu ſtürzen. 


Maſſe, die dieſe ſenſationellen 
Lügengierigverſchlingt,gröhlt 
Beifall. 

„Den'ſchland“, fo ſchreibt die freie ame— 
rikaniſche Preſſe, „hat die wahnwittigſten 
Eroberunggelüſte.“ 

Ganze Waſſerfälle von lächerlichen Be— 
hauptungen überfluten die amerikaniſche 
Preſſe und ſchwellen den Strom der öffent— 
lichen Meinung — gegen Deutſchland! — 
Und dennoch ſind Anzeichen vorhanden, 
daß ſich unter der Oberfläche Gegenſtrö— 


Nr. 3 


mungen bilden, hervorgebracht durch tief⸗ 
verankerte, geſunde Inſtinkte, die Die euro— 


Judas Macht in Amerika | 


päiſchen Bäter dem Kern der amerifanis 
Ichen Nation überlieferten. Aus diefen In— 
ſtinkten heraus wächſt langſam das Ber: 
langen, die innere beſſere Ueberzeugung 
nicht von der trüben Flut jüdiſcher Propa— 
ganda fortſpülen zu laſſen. In dem Maße, 
in dem der Jude ſich unerträglich breit und 
breiter macht, beginnt der NYankee ſich all— 
mählich ſeines Erbrechtes zu erinnern und 
ſich den Eindringling vom Leib zu halten. 

Die Zeit wird kommen, in der ſich auch 
Amerika auf ſich ſelbſt beſinnt und alles 
daranſetzen wird, das Volk von dem jüdi— 
ſchen Joch zu befreien. 

Aber vielleicht iſt es dann zu ſpät! 


E. Versvelt. 








Mir müſſen Here im eigenen Hauſe ſein 


Was ein franzöfiicher Marner vor fünfzig Jahren jagte 


Der Franzofe Tone du Pin erfannte ſchon 
bor fünfzig Jahren die jüdische Gefahr für 
das franzöſiſche Volk, ja für die ganze Welt. 
Er ſchrieb: 

„Wenn Die Juden ihren zerſetzenden Ein— 
fluß anf die Hriftliche Kultur andüben, Dann 
gehorchen fie nur einer geſchichtlichen Zwangs⸗ 
läufigkeit. Dieſe Zwangslänfigkeit beſteht in 
drei Punkten: 


1. Die Juden ſind eine Nation geblieben. 

2. Dieſe Nation iſt davon ũberzeugt, daß ihr 
die Weltherrſchaft gehört. 

3. Die Juden haben keine anderen Mittel 
zu ihrem Ziele zn kommen, als die Zer⸗ 
ſetzung der Geiſter, Die zum ſozialen Zus: 
ſammenbruch führt.” 


Und weiter führte der Franzofe aus: 

„Am die Indenherrſchaft zu brechen und um 
Die Sranzofen don den Inden zu emanzipie— 
ren, muß man zu Den drei Punkten unferer 
Bölfer zurückkehren. Dieje drei Punkte find: 

1. Man muß alle Inden als Ausländer, und 
zwar als gefährliche Ausländer be— 
trachten. 

2. Man muß alle philoſophiſchen, politi— 
ſcheu und wirtſchaftlichen Irrtümer ab: 
ſchwören, mit Denen uns Die Juden der: 
aiftet haben. 

3. Man muß im politischen und wirtjichaft: 
lichen Leben alle eigenen Kräfte unjeres 
Volkes mobiliſieren und uns zu Herren 
im eigenen Hanfe machen.“ 


Was der Franzofe Tour dur Pin dor einem 
halben Sahrhundert al3 Notwendigkeit erfannt 
bat, wird heute im neuen Europa in die Tat 
umgeſetzt. Europa ſchaltet feine Juden als lä— 
ftige Ausländer aus. Europa ſchwört alle Irr— 





Eine Nation in der Nation 
Napoleon über die Ausen 


In den Gefhichtsbüchern der Schulen wird 
verſchwiegen, welche Stellung Kaifer Napo- 
leon I. gegen die Juden eingenommen hat. 
Man fagt nicht, daß er die jüdiſche Gefahr 
durchſchaut und Maßnahmen ergriffen hat, um 
die Juden aus den Machtpoſten, die fie durch 


zu entfernen. Man gibt audy nicht zu, daß die 
jüdifhe Nahe es mar, die Napoleons 
Sturz vorbereitet und befiegelt hat. 

Napoleon fällte über die Juden ein bezeid)- 
nendes Urteil: 

„Man mun die Funden al3 Nation nnd als 
Sekte betrachten. Die Juden bilden eine Na— 
tion in der Nation, ZH möchte ihnen, wenig— 
ſtens für eine beſtimmte Zeit, das Recht neh— 
men, Hypothekengelder zu leihen, weil es für 
die franzöſiſche Nation zu ſehr eutwürdigend 
iſt, von der Gnade der allerniedrigſten Na— 
tion der Welt zu leben.“ 

In dem Zweikampf zwiſchen Napoleon und 
Israel bewährte ſich die Stärke des organi— 
fierten Weltjudentuns Napoleon ging 
am Judenzu Grunde. 











Die Juden find [dyuld am Friege! 


WU 


tümer ab, mit denen Juden dieſen Kontinent 
vergiftet haben. Europa ruft alle eigenen 
Kräfte wach, um die Herrſchaft der Juden zu 
brechen und Herr im eigenen Hauſe zu 
werden. Dr. H. E. 


Hundert Millionen Eier 
beſchlagnahmt 
Jüdiſcher Schleichhandel in Angarn 


Anläßlich einer Unterſuchung wurden bei etwa 
100 Budapeſter Eiergroßhändlern und Berfaufss 
geihäften fat 100 Millionen Eier vorgejunden, 
die die Juden verſteckt hatten, um fpäter Uebers 
preife erzielen zu können. Ferner lieh Die Budas 
peiter Staatsanwaltſchaft 5 jüdiſche Buttechänds 
fer verhaften, denen es gelungen war, 350 Zent⸗ 
ner Butter zu Schleichhandelspreifen zu vers 
kaufen. 

Auch in Ungarn wird der Haß der 
Bevölkerung gegen die füdiſchen 
Blutſaugerimmergrößer. 


Der Taufſchein eines Königs 
mit der Anterſchrift eines 
Juden 


Nach dem belgiſchen Geſetz muß jeder Tauf⸗ 
ſchein vom Vater Des Täuflings, vom taufen⸗ 
den Geiſtlichen und vom Bürgermeiſter des 
betreffenden Ortes unterſchrieben werden. Den 
merkwürdigſten Taufſchein beſaß der 1835 ge⸗ 
borene König Leopold II. von Belgien, der, ob⸗ 
wohl fein Vater Proteſtaut war, aus politi⸗ 
ſchen Rückſichten katholiſch getauft wurde. Die 
Unterſchrift des Vaters war ſomit die eines 
Protejtanten, als taufender Geiſtlicher unter⸗ 
ſchrieb der katholiſche Kardinal von Brüſſel 
und als Bürgermeiſter von Lacken bei Brüfs 
ſel unterzeihnete ein — Jude. Dr. J. 


Stüärmer-Ardhie 
Der eiwige Haß 
Talmndiſt aus Preſchau (Stomwafei) 
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Der Stürmer 
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Die Juden in Mexiko 


Luis Zorres, der erſte Hude in Amerika / Während der Inguifition / Hude bleibt Jude 


Auch von Mexiko aus betreibt der Jude 
feine niederträcdhtige Hebe gegen das neue 
Deutjchland und feine Verbündeten. Es iſt 
daher gerade heute interejjant zu erjahren, 
wie ſich der Jude in dieſes Land eingejchli- 
chen hat und wie er cs verjtand, ſich troß 
aller Schwierigfeiten duſchzuſetzen und feine 
Machtitellung zu behaupten. Francisco 
Frola von der merifanifhen Staatsuni— 
verfität jchreibt darüber: 


Die in Mexiko Iebenden Juden (ich ver— 
ftehe darunter die überiviegende Mehrheit, 
welche jeit langer Zeit mit ihrer Um— 
gebung verſchmolzen ift, und nicht Die 
Flüchtlinge, welche in der legten Zeit bei 
uns Zuflucht gefucht haben), ftammen von 
jenen ab, welde in den Sahren 1492 
und 1496 aus Spanien und Portugal 
vertrieben wurden und nad kurzem Auf— 
enthalt in anderen europäifchen Ländern 
nah Beendigung des Eroberungszuges 
des Hernän Cortés nal „Neuſpanien“ 
überjiedelten. 


Sie gehören zur Gruppe der Sephar— 
diten, fo benannt nah der hebräifchen 
Bezeihnung für Spanien, „Sephard“. 

Nah der Entdedung Amerifas taten 
die jpanifchen Könige, was fie fonnten, um 
eine „Befledung” der Bevölkerung Der 
Neuen Welt durch die jüdische Keberei zu 
verhindern. 

Sn dem Vertrage, welche der Sevil— 
laner Bürger Luis de Arriaga mit Den 
Kartholiſchen Königen zweds Ueberführung 
bon zweihundert Samilien nad) der Snfel 
Santo Domingo (damals Isla Efpanola 
genannt) — dieſe jollten Dort vier Dörfer 
bevölfern — ſchloß, wurde ausdrücklich 
die Forderung aufgejtellt, daß in dieſen 
Dörfern Feine Perſon weder fi) auf 
balten nod dort leben dürfe, welche jü— 
diſch Sei, „auf daß Die Ehre der zweihuns 
dert Familien gewahrt bleibe”. (Siehe: 
Las Caſas, „Hiftoria de las Indias“, 
Band 2, Kap. 6.) 

Karl V. verbot in einem Erlaß vom 
15. September 1522 die Verpflanzung 
bon erſt Fürzlich zum Fatholifchen Glauben 
übergetretenen Juden nad Wejtindien. 
Dieje Anordnung wurde aud) in das „Ge— 
fegbuh für Indien“ aufgenommen (BD. 
9, Geſetz Nr. 15, 8 26). 

Geſetz Nr. 24, 8 26 von Band 9 be- 
ftimmt, daß die Kinder von in Weit: 
indien anſäſſigen Juden mit dem näd)- 
ften Schiff nah Spanien zurüdgeichidt 
werden follen, weil „fie auf feinen Fall 
in jenen Provinzen bleiben dürfen“. 

Die königlichen Erlafje, welde den Ju— 
den die Niederlaffung in der Neuen Welt 
verbieten, find fjehr zahlreid. Noch am 
16. September 1802 erfolgte eine An— 
ordnung des ſpaniſchen Königs, wonach 
den Suden die Einreifeerlaubnis in feine 
Befigungen verweigert wurde. 


Der Zeit nach dürfte Luis Tor- 
res, welder Kolumbu3 auf ſei— 
ner erften Ausreiſe begleitete, 
der erſte Jude gewejen fein, wel- 
Herjemalsnad Amerifalam. 

Sn der Folgezeit gelangten troß Der 
Verbote viele Zuden in die Neue Welt 
und nahmen dort an der Eroberung und 
dadurd, daß fie fäntlihde Berufe und 
Ermwerbsziweige ausübten, auch au Der 
Bildung einer kolonialen Gejellichafts- 
ſchicht teil. 

Philipp II. König von Spanien, gab 
unter dem 25. Sanıar 1569 einen Er- 
laß heraus, durch welchen in Mexiko und 
Peru die Inquiſitionstribunale errichtet 
wurden. Der erſte Inquifitor für Mexiko 
war Dr. Pedro Moya de Eontreras, wel— 
Her am 12. September 1571 in der 
ehemaligen Aztefenhauptitadt ankam. 

Nun begann die gräßlie Arbeit des 
Kebergerichts. Juden und Zudenfreunde 
erfcheinen beim zweiten Autodafe am 6. 
März 1575 auf dem Schauplaß. („Auto 


da fe" — portug. „Glaubensakt“, (lat. 
„Actum fidei“) == Ketzergericht und -ver— 
brennung. D. Ue.) 

63 beſteht die Möglichkeit, daß aud) 
beim erſten Autodafe (28. Februar 1579 
einige Juden vor Gericht erſcheinen muß— 
ten, dem damals wurden Auden nicht 
fdeziell als foiche bezeichnet und figu— 
tierten einfach als „Ketzer“. 

Sm Gegenſatz Dazu nimmt es die An— 
klageſchrift von 1575 fehr genau. 

Bon 1571, dem Sahre der Erridtung 
der Suanifitionstribumale, an bis zum 
Sahre 1600 wurden 879 Keßerprozefle 
durchgeführt, im darauffolgenden Jahr— 
hundert, von 1601 bis 1700, 1402 dieſer 
Art. 

Trotzdem erjcheint die Zahl der Ketzer— 
prozeſſe verhältnismäßig gering (im Ver— 
glei mit den viefigen Ziffern in Spa 
nien, dem Mutterlande der Snquifition. 
D. Ve.) und man könnte glauben, daß 
fi die Inquiſitionsgerichte in Mexiko 
einer gewiſſen Mäßigung befleißigt hät— 
ten. Wenn man aber in Betracht zieht, 
daß die Indianer, welche doch bei wei— 
tem die überwiegende Mehrheit der Be— 
völkerung bildeten, der Gerichtsbarkeit be— 
ſagten Gerichtshofes nicht unterſtanden, 
und die Europäer nur einen winzigen 
Bruchteil ausmachten, dann bekommen 
jene Zahlen die ihnen zukommende Be— 
deutung. 

Sn Neufpanien gab es eine große An- 
zahl Juden, welche, zumal in der erften 
Beit, vielfach aus Portugal ftanımten. Wie 
wir gejehen haben, wurden die Juden im 
Jahre 1496 aus Portugal verjagt, aljo 


4 Sahre nad) der Vertreibung aus Spa- 
nien. 

Aus den Prozeßakten geht hervor, daß 
es fih um Juden handelte, welde das 
moſaiſche Geſetz befolgten. Die Ausjagen 
der Angellagten, ihrer Mitjchuldigen und 
der Zeugen, die handichriftlichen Beweis— 
ftüde und die beiliegenden Bücher ſtim— 
men darin überein, daß jene Leute Die 
Niten und Zeremonien der jüdifhen Ne- 
ligion fannten und beachteten. Es liegen 
bier haufenweife Einzelheiten vor; mit 
peinliher Genauigkeit wird über das Fa— 
ften, die Abwaſchungen, die Sabbathheili- 
gung und die Gebete berichtet. Ihre eige— 
ne Ausdrudsweife liefert den Beweis da— 
für, daß ihnen die Neligion Moſis etwas 
Vertrautes war. 

Andererjeits Liefert die Beichneidung 
einen offenfundigen Beweis. Die Zahl 
der Juden in Neufpanien muß eine fehr 
große gewejen fein, denn troß der ums 
fangreihen Vorſichtsmaßregeln, welche ſie 
anwendeten, um ſich zu tarnen, und trotz 
ihrer Prahlerei mit dem katholiſchen 
Glauben fielen zahlreiche Opfer in die 
Hände der Inquiſition. 

Zu den berühmteften Prozejjen zählt 
derjenige, in weldem die Familie des 
Don Luis de Carvajal verwidelt tar. 
Diefe wurde damals buchſtäblich ausge— 
rottet. 

Luis de Carvajal der Aeltere, gebürtig 
aus dem portugiejiihen Dorfe Mogodorip, 
fam im Sabre 1577 als Admiral einer 
Flotte, welche auf Befehl des ſpaniſchen 
Königs die Seeräuber, die die See um 
Samaica unjiher madten, befämpft hatte, 
nad Mexiko. 








Stofcheres Ritual 


Engliiche Könige werden wie Judenkönige gekrönt 


Wie weitgehend England im Laufe der Zei— 
ten vom jüdischen Geift durchtränkt wurde, 
zeigt auch das Zeremoniell, das bei der Krö— 
nung der englijchen Könige beobachtet wird. 
Anläßlich der Krönung des jeßigen engliſchen 
Königs Georg VI. im Jahre 1937 in der Weit: 
minfter- Abtei in Zondon berichteten die jüdi- 
ſchen Blätter: 

Vor der Salbung ſprach der Erzbifchof don 
Canterbury ein längeres Gebet, worauf Der 
Ehor mit Dem Genengejang antwortete: 
„Zadok, der Priciter, und Nathan, ver 
Prophet, jalbten Salomon zum König, und 
alles Wolf frente fih und rich: Gott erhalte 
ven König! Lange lebe der König! Möge der 
König ewig leben! Amen, Hallelujah.“ 

Unterdeſſen hatte fi der König don feiner 
Andacht erhoben und war zum Altar aejchritz 
ten, Er fette ich auf Den gegeniiber dem Hoch⸗ 
altar anfgejtellten Stuhl des heiligen Eduard, 
in deſſen unteren Teil der Stein eingebettet 
it, anf Dem der jüdiſche Batriardh Ja⸗— 
Lob ſchlief, als er von der Himmelßleiter 
träumte. Der Defan von Weſtminſter nahın 





die Ambulla und den Löffel vom Altar, goß 
vom Salböl etwas in den Lörjel und reichte 
ihn dem Erzbiichof, der den König folgenders 
maßen falbte: 


Zuerſt auf dem Scheitel, indem er fante: 
„Sei Du gejaldt mit Heiligem Del, wie Die Kö⸗ 
nige, die Prieſter und die Propheten gejalbt 
wurden,“ 

Dann auf die Brut, indem er fagte: „ER 
fei Deine Bruſt mit beiligem Del geſalbt.“ 

Dann anf Die Flähen der beiden Hände, 
indem er fagte: „EB feien Deine Hände mit 
heiligem Del nejalbt. Und fo wie Salomon don 
Zadok, dem Priciter, and Nathan, dem Pro 
pheten, gejalbt wurde, jo feicht Du gefalbt und 
geſegnet und geheiligt als König über dieſes 
Volk, das Gott Dir gegeben hat, damit Du 
darüber herrſcheſt und regiereſt.“ 


Von der Krönung eines „chriſtlichen“ Herr— 
ſchers ſchrieb die ganze Weltpreſſe, und doch 
war es nur ein koſcheres Ritual, deſſen 
Durchführung nur in einem gänzlich verjude— 
ten Land möglich iſt. D 








Also sprach der Führer: 


„Die Sowjelunion ist wirklich ein Staat, in dem die gesamte nationale In- 
telligenz abgeschlachtet worden war und ein geistloses, mit Gewalt prolelari- 
siertes Untermensehentum übrisblieb, über dem sich eine riesige Organisalion 
jüdischer Kommissare — das heißt in Wirklichkeit Sklavenhalter — er- 
hebt. Es sab oft Zweifel, ob nicht vielleicht doch in diesem Staat die natio- 
nale Tendenz siegen würde. Man hat dabei nur ganz vergessen, daß es ja die 
Träger einer bewußten nationalen Einsicht gar nicht mehr gibt, daß letzten 
Endes der Mann, der vorübergehend der Herr dieses Staates wurde, nichis 
anderes ist, als ein Instrument in der Hand dieses allmächtigen Juden- 
tums und daß, wenn Stalin auf der Bühne vor dem Vorhang sichtbar ist, hin- 
ter ihm jedenfalls Kaganowitsch und alle diejenigen Juden stehen, die in einer 
zehntausendfachen Verästelung dieses gewaltige Reich führen.“ 

Adolf Ilitller in seiner Rede zum 9. November 1941. 


Sn feiner Begleitung befand jich feine 
Schweiter Dona Franeifea mit ihren acht 
Kindern. Die von diefen jpäter geſchloſſe— 
nen Ehen bildeten die Grundlage für 
zahlreiche andere Familien. Keinen ein- 
zigen Mitgliede der Carvajalfamilie ges 
lang es, der Inquiſition zu entlommen. 

Die Methoden der Inquiſition, welche 
auf der Folter bafierten, zivangen Die 
Kinder dazu, die Eltern zu verraten, Die 
Geſchwiſter die Gefchwifter, und die Ehe— 
gatten, ſich gegenfeitig zu beſchuldigen. 

Die Figur Luis de Carvajal des Ael— 
teren (fo genannt zum Unterſchied von 
Luis Carrajal dem Süngeren, Welcher 
am 8. Dezember 1596 lebendig verbrannt 
wurde) ift eine der berühmteften aus 
dem Beitalter der Eroberung. Er war 
Gouverneur des Staates Neu-Leon und 
diefe Stellung bewahrte ihn vor dem 
Scheiterhaufen. Er ftarb an Altersſchwäche 
im Kerker des Vizekönigs von Neufpas 
nien, wahrjcheinlih im Jahre 1595. 

Der lebte Prozeß wegen Zugehörigkeit 
zum Sudentum wırde im Sabre 1783 
gegen den aus Granada gebürtigen Ra— 
fael Gil Rodriguez geführt. Diefer wurde 
am 9. Februar 1792 lebendig verbrannt. 

Diejenigen Juden, denen es gelang, 
der Anquifition zu entfommen, jehlugen 
fi) dadurch durch, daß fie die Lebens 
gevohnheiten und Sitten des merifani- 
Ichen Volkes annahmen. 

Sc habe vor längerer Zeit eine jüdi— 
fe Siedlung befucht, welche an der Heers 
Straße liegt, die Mexiko mit der Silber» 
ftadt Pachuca verbindet. Die Giedlung 
ferbft heißt Venta Prieta. Es ift eine 
Feine Anfammlung von Häuschen und 
Hütten, welche fi im nichts von den 
Wohnungen der Indios unterſcheiden. 

Trotzdem beſteht ein Unterjchied, näm— 
lich hinſichtlich der Religion. Die Indios 
verehren voller Unſchuld anſtelle der alten 
Götter das Bild der Jungfrau von Gua— 
dalupe. Die Siedler von Venta Prieta 
haben die Jahrhunderte hindurch trotz der 
Foltern, der Scheiterhaufen, der Vertrei— 
bungen und Verfolgungen jeglicher Art 
den „Glauben Möoſis“ bewahrt. Sch habe 
felbft an einem dieſer Gottespdienfte teil 
genommen. Aug dem Felde tauchte, ſtaub— 
bededt unter der brennenden Sonne Des 
Bentralplateaus ein Mann auf. Er war 
mit den ortsanjäfligen Indios vollkom— 
men identifh. Er trug den gleichen Dreis 
ten Sombrero aus Maisftroh, das gleiche 
weiße Baumwollhemd, eine Dide blaue 
Stoffhoje und grobe Lederjandalen. Und 
doch handelte es ſich nit um einen 
Indio. Das Blut, welches in ſei— 
nen Adern rollte, rührte von 
den früheren Bewohnern Pa— 
läſtinas her, und nicht von den 
eingewanderten Stämmen, wel— 
che vor dem Zuge des Erobererd 
Cortés die Grundlagen zurmes 
tifanifhen Ziviliſationſchufen. 

Eswarderbefheidene Rabbi— 
nerder fleinen Judenſiedlung. 
Ich photographierte ihn, wie er, gemäß 
der jüdischen Gepflogenheit mit dem Some 
brero auf dem Kopfe, in der Synagoge 
aus der Thora Tas. 

Nachher begleitete ich ihn aufs Feld, 
wo fein Volk feit Sahrhunderten arbei= 
tete und ſah ihn im Verein mit feinen 
Bollsgenofjen bei der Ernte, beim Ab— 
zapfen des Saftes der übermannshohen 
Agaven, beim Ueberwachen des Gärprozeſ— 
fes und beim Probieren des fertigen Pro— 
duktes, der „Pulque“, des Nativnalgeträn- 
kes der Mexikaner. 

In all dieſen Dingen glich er den 
Indios, deren erdfarbenen Teint, me— 
lancholiſche Augen und langſame, nüch— 
terne Sprechweiſe er beſaß. 

In ſeinem Häuschen bot er mir einige 
Maiskuchen an, welche ſeine alte Mutter 
mit ihren faſt nur aus Haut und Kno— 
chen beſtehenden Händen geknetet hatte. 
Zu dieſen „Tortillas“ aßen wir eine 
Tunke aus beißend ſcharfen Gewürzen. 
Alles war genau ſo wie in einem In— 
diohauſe. 

Francisco Frola 


(Mexikaniſche Staatsuniverſität.) 
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Der Stürmer 


Bottattio und die Judenfrage 


Der italienifhe Dichter und Gelehrte Gier 
pvanni®Boccaccio (1313 bis 1375), der 
nad einem Wort Friedrich Schlegels als der 
Vater und Stifter der Novelle betrachtet 
wird, verdient es, im Augenblick höchſter 
deutjcheitalienifher Kultıre und Schickſals— 
gemeinschaft als Zeuge des Zudenproblems 
angerufen zu werden. Wer bon Boccaccio 
felbft noch nichts gelefen bat, Fennt ihn und 
feine Liebe zu Fianımetta, einer natürlichen 
Tochter des Königs Nobert von Neapel, Ge— 
mahlin eines napolitanifchen Edlen, Schwe— 
fter und Freundin der unglüdlichen Königin 
Johanna, wenigftens aus dem Tonfilm, der 
vor einigen Jahren lief. Boccaceio, mit defjen 
Wirken die eigentliche Nenaiffance oder Wie- 
dergeburt der Antife beginnt und der zu 
einer Zeit lebte, als die italieniſche Poeſie 
in der herrlichiten Blüte jtand und Die alte 
Literatur in Italien wieder aufzuleben an— 
fing, ift der Verfaffer der berühmten Samm— 
hung finnenfreudiger Novellen „Dekamerone“. 
Sn einer Diejer Novellen nun, der „See 
ihihtedon den drei Ringen“, hat 
er das Wefen der Juden trefflid 
Harafterifiert. Die Erzählung lautetin 
der Heberfegung von Albert Wefielsfi: 


„Saladin, deſſen Trefflichkeit jo groß war, 
day fie ihn nicht nur ans einem geringen 
Manne zum Sultan von Babylon gemacht 
hat, fondern ihn auch viele Siege über ſara— 
zenische und chriitliche Könige hat erringen 
laſſen, Hatte in verſchiedenen Kriegen und 
durch feine außerordentliche Prachtliebe eis 
nen ganzen Schatz erſchöpft, fo daß ex, als 
er aus irgendeinem Anlaſſe eine hübſche 
Summe Geldes nötig Hatte, nicht fo ſchnell 
twie es nötig geweſen wäre, wußte, woher fie 
nehmen, bis er ſich eines reihen Juden, Mel: 
chiſedech mit Namen, erinnerte, der in Ale 
zandrien anf Zinfen borgte nnd, feiner Mei— 
nung nach, wenn cv gewollt Hätte, wohl int: 
ftande geweſen wäre, ihm zu dienen. Der 
Jude war aber fo neizig, daß er es freiwillig 
nimmer acian hätte, und Gewalt wollte er 
nicht brauchen; da nun die Not drängte, 
richtete er feinen ganzen Sinn darauf, ein 
Mittel zu Finden, wie ihm der Jude dienen 
mühte, und eutſchloß ſich endlich), ihm unter 
einigem Schein von Recht Gewalt anzutun. 
Und er ließ ſich ihn rufen, empfing ihn 
freundlich und hieß ihn an feiner Seite nie— 
derfiten und ſagte Daun zu ihm: 


„Ich Habe, anter Mann, von mehreren Leitz 
ten vernommen, daß du gar weile bijt und 
trefflich Beſcheid weißt in göttlichen Dingen; 
und darum möchte ich nern von dir wiſſen, 
welches von den Drei Geſetzen du für das 
wahre häftit, das jüdiſche oder das faraze- 
nische oder das drijtliche”.’ 


Der Inde, der wirklich weiſe war, erriet fos 
fort, daß ihn Saladin in feinen Worten fans 
gen wollte, um ihn in einen ſchlimmen Hatte 
del zu verwickeln, nad beſann ſich, daß er 
feines don den dreien wirde dor den andern 
loben können, ohne daß Saladin feinen Zweck 
erreicht hätte. Weil er alſo einſah, daß er 
eine unvderfängliche Antwort brauchte, nahm 
er feinen ganzen Scharfſinn zufammen, und 
ſchon fick. ihm auch cin, was er zu jagen 
hatte, und er fagte: 


„Herr, Die Frage, die Ihr mir gejtellt habt, 
iſt Schön, und um Euch zu jagen, was ich dar- 
ber denke, muß ich End cine Geſchichte er: 
zählen, Die ihr anhören möget. Wenn ich 
nicht irre, jo erinnere ih mich, zu often 
Malen achört zu haben, day einmal ein gar 
reicher Maun gelebt hat, der in feinem Schatze 
neben andern Kleinodien auch einen herrli— 
lichen, Fojtbaren Ring Hatte; weil es nun 
wegen Des Wertes und der Schönheit dieſes 
Ninges fein Wunſch var, daß er in Ehren ge= 
halten und immer bei feinen Nachkommen 
verbleibe, ordnete cr an, daß der Sohn von 
ihm, bei dem ſich ver Ning als fein Ber: 
mächtuis finden werde, als fein Erbe zu gel: 
ten Habe und von allen andern al ihr Dber- 
hanpt Ehre und Ehrfurdt genießen folle, 
Der, dem er ihn Hinterlich, hielt es ebenso 
mit feinen Kindern und tat jo wie fein Vor— 
gänger: furz, der Ring ging mit der Zeit an 
viele aus feinem Geſchlecht über, bis cr 
ſchließlich in die Hände eines Mannes Fan, 
ver drei Schöne, wackere Söhne hatte, die ihm 
aufs Wort gehordhten, weshalb er fie denn 
alle drei gleichmäßig Ticbte. Die Jünglinge 
wußten, was es Für cite Bewandtnis mit 
dem Ringe Hatte, und Darum bat jeder, be= 
gierig nah) Ehre vor den andern, einzeln 
ven Bater, der ſchon alt war, daß er den 
Ning, wenn es mit ihm ans Sterben gehe, 
ihm hinterlaſſe. Der twadere Mann, der fie 
alle gleihmäßig Lichte, und ſich felber nicht 


Kar werden fonnte, wen er ihn licher hintere 
laſſen wollte, verſprach ihn allen dreien und 
gedachte alle Drei zufrieden zu ſtellen: darum 
lieg er heimlich von cinem tüchtigen Meifter 
zwei andere machen, Die dem eriten fo ähn— 
lich waren, daß jelbit der, der fie verjertigt 
hatte, kaum erkannte, welder der vidtige 
war. Und als es mit ihm aus Sterben 
ging, gab cr jeden Sohne den feinigen; Da 
Daher nach dem Tode des Vaters alle drei 
die Erbſchaft und Ehre beanspruchten und 
es einer dem andern verweigerte, zeigte end— 
lich jeder zum Beweiſe, day er im Recht ſei, 
feinen Ring vor. Und weil ſich nun ergab, 
dad Die Ninge einander fo ähnlich waren, 
dak man den richtigen nicht erkennen Konnte, 
blieb die Frage, wer der wahre Erbe des Va— 
ters fei, in Schwebe und ſchwebt noch Heute. 
Und jo fage ich Euch Herr, auch von den Drei 
Gejeßen, Die Gott, Der Bater, den drei Böl— 
fern gegeben hat, und derentwegen Ihr Die 
Frage aufgeworfen Habt: jeded Volt glaubt 
feine Erbſchaft, nämlich fein wahres Geſetz zu 
baden und feine Gebote befolgen zu mühjen; 
wer fie aber hat, dieſe Frage iſt fo wie bei 
den Ringen noch immer in Schwebe“. 
Saladin erkannte, daß es der Inde gar 
trefflich verſtauden hatte, den Schlingen aus: 








zuweichen, die er ihm vor die Füße geſpannt 
hatte; Darum eutſchloß er ih, ihm feine Not 
kundzutun und zu jchen, 0b er ihm dienen 
wolle: und jo fat er, indem er ihm auch er= 
dffnete, was er im Sinne gehabt Hätte, wenn 
er ihm nicht jo verjtändig acantwortet hätte, 
wie er getan hatte. Nun diente ihm der Jude 
bereitwillig mit jeder Summe, Die er vers 
laugte; und Saladin erjtattete ihm alles 
trenfich wieder und begabte ihn überdies mit 
anjchnlichen Geſchenken und behielt ihn für 
alle Zeit wit groger Auszeichnung als Freund 
in feiner Nähe“. 


Es muß feltaehalten werden: Im „Deka 
merone“, Dem älteften Denkmal der italieni- 
hen Proſa des 14. Jahrhunderts, wird der 
Jude bereits als das darakterifiert, was er 
Jahrhunderte wirklih war: der raffgiee 
rige, aber geizige, ſchlaue, aber 
harmlos tuende, Wertrauen erjchleie 
chende, aber andere finanziell von ſich abe 
hängig machende Fürftenberater und freund. 

Dadurch un, daß die Novellen des Bo— 
ecaceiv als Anekdoten in Geſellſchaft von 
Mund zu Mund gingen, fi über ganz 
Europa verbreiteten, und eine Fülle mehr 
vder weniger guter Nachahmungen bervorries 
fen, bat auch die „Seichichte von den Drei 
Bingen“ zu ihrem Teil mit dazu beigetra=- 
gen, die Erkenntnis vom Weſen des Zuden 
hochzuhalten. 

Dr. K. 








Das sit der Jude 


Feldpoſtbriefe an den Stürmer 


So haniten die jüdischen 
Kommiſſare 


. Die Frauen, im deren Wohnung wir ein: 
quartiert waren, erzählten uns viel über die In— 
den. Der Mann einer Frau war früher Offizier. 
Er wurde vor zivei Jahren von den Juden nad) 
Sibirien verschleppt. Das gleiche Schickſal teilte 
ihr Schwager mit feinem Sohne .. . Die Leute be— 
richteten uns, day die Juden niemals etwas ge: 
arbeitet Hatten. Zug und Trug waren ihre ein— 
zige Tätigkeit geweſen ... Die Lente wünſchen 
nur, daß alle jüdiſchen Kommiſſare aufgehängt 
werden würden... 

Uffz. Ab. Schmitt 


Ein typiſch jüdiſches Hetzgedicht 


. . . Wie es die jüdiſchen Kommiſſare verſtanden 
hatten, das ſowjetiſche Volk zu verhetzen, und vor 
allem gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
auſzuputſchen, bewies mir auch ein Gedicht, das 
ich vor einigen Tageır in unſerem Kampfabſchnitt 
fand. Die lebte Strophe diefes Heßgedichtes lautete: 


Arbeiter, Bauern! Nehmt die Gewehre, 
Nehmt die Gewehre zur Hand, 
Zerſchlagt die faſchiſtiſchen Nänberheere, 
Setzt alle Länder in Brand. 


Pflanzt enre roten Fahnen des Sieges 

Huf jede Schanze, auf jede Fabrik — 

Dann blüht aus der Aſche des letzten Krieges 

Die fozialiftifhe Weltrepublitk! 

Wir dentſchen Soldaten werden dafür jorgen, 
daß der Bolſchewismus für alle Zeiten ausgelöjcht 
werden wird... 
" Soldat Colsman 


Echt jüdifche Frechheit 


... Und nun ein bejonders kennzeichnendes Er: 
febnis. Wir lagen in einem Heinen polnifchen Dorf 
nahe der jowjetiichen Grenze. Schon damals wa— 
ven die Inden mit einer Armbinde gekennzeichnet, 
die den Zionsſtern trug. Eines Tages kam fo ein 
Vertreter des „anserwählten Volkes“ zu meinem 
Sajtwirt, um zu hauſieren. Sch warf diefen jüdi— 
schen Gamer Furzerhand hinaus und ftelfte mei- 
non Hirt zur Nede, warum er fich auch heute noch 
mit diejem Geſindel einlafje, das doch nun durch 
die Armbinde für jedermann als Gamer und Ver- 
brecher gekenuzeichnet ift. 

Und was antivortele der biedere Man? „Wieſo 
gekennzeichnet ? Ins erzählen die Juden, die Arm— 
binde hätten fie von den Deutſchen al3 Aus— 
weis befommten, daß fie mit der Bevölkerung Han— 
del treiben dürften !" 

Iſt das nicht typifch jüdiſch? . .. 

Leutunant Arthur Greiner 





Jüdiſche Derbrechertypen aus dem Oſten 


Der „ſeriöſe“ Kaufmann 


Der bettelnde Schnorrer 


Folo Eenjel) 


Der Gelegenheitsarbeiter 
und Dieb 


Nr.? 


Das Zeufelsvolt 








Der gewiſſenloſe Hehler 





Der geheimnisvolle Gerüchte: 
verbreiter 





Sauctliche Bilder Ötürmer-Aschın 


Waſchechte Talmudiſten 
Ein Soldat ans dem Oſten ſchreibt uns 
dazu: „Sind das nicht zwei waſchechte Tal⸗ 
mudiſten! Ihr Bild Habe ich in Sosnowitz 
gefunden,” 
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Die Wahrheit über die franzöſiſche Revolution 


In Berlin erſchien im Jahre 1792, alſo drei 
Jahre nach Ausbruch der franzöjtichen Revolution 
von 1789, ein mehrbändiges Werk „Hiftorifche 
Nachrichten und politifche Betrachtungen über Die 
franzöſiſche Revolution“. Sein Verfaſſer war der 
1800 in Göttingen gejtorbene deutfche Arzt Chri— 
ftoph Girtanner, ein Gelehrter von internationas 
lem Nuf, war er doch Ehrenmilglied der literari— 
ſchen und philoſophiſchen Geſellſchaft in Manche- 
jter, der Sejellichaft der Wiljenfchaften in Edin— 
burgh, und der Naturforſcher-Geſellſchaft in Paris. 
In Frankreich bat er längere Zeit dor der Revo— 
lution gelebt. Im erſten Band jeines Werkes be— 
ſchäftigke er ſich mit den Urſachen, die zu dieſer 
welterſchütternden Umwälzung führten, und kommt 
zu dem Schluſſe, daß die gemeinhin als Haupt— 
urjachen bezeichneten Mißſtände, wie Prunk- und 
Verſchwendungsſucht des Hofes und des Adels und 
das Anwachſen der Staatsſchuld dich die Koſten 
des nordamerifanijchen Krieges zwar mit beigetra 
gen Haben, die Wirt des Volkes zu entfeffeht, daß 
aber der eigentliche Anſtoß zu dein ungeheueren 
Blutbad in Folgenden auf fange Zeit zurückgrei— 
fenden Begebenheiten fag. Wörtlich fehreibt er auf 
den Seiten 35-11: 





„Im vorigen Jahrhundert wurde in Frankreich 
fo viel Getreide gebaut, das die jährliche Ernte 
nicht nur zur Befriedigung des Neiches völlig 
reichte, jondern daß auch Sehr viel Korn ausgeführt 
werden Konnte. Scit Colberts (feit 1660 Finanze 
minifter) Zeiten neriet der Ackerbau in Frank— 
reich in Berfall. Colbert führte zuerit die Sper= 
rung der Ausfuhr des Getreides in Frankreich ein, 
Daraus entitand bald nachher der Sornwuder, 
welcher endlich foweit getrieben wurde, daß ſich 
unter der Regierung Ludwig XV. alles Getreide 
Frankreichs in den Händen einer Gejellichaft von 
Kornjuden befand, weldhe von der Negierung 
gepacjtet hatten, unermehliche Magazine mit Ge— 
treide anfüllten und den Preis des Korns nad 
Gefallen erhöhten und Keratfebten, Die Frauzoſen 
wurden von Diefer durcd) Die Negierung begünftigs 
ten Kompagnie gerade fo behandelt, wie die In— 
dianer in Bengalen von der Englifchen Oſtindi— 
fchen Kombannie behandelt werden. Schloſſen Die 
Kornjuden ihre Borratshäufer und ihre Mas 
gazine zu, fo war in Frankreich Hungersnot, er= 
öffneten fie Diefelben, fo war Ueberfluß. Die ganze 
Ernte befand ſich inden Händen diefer Wucherer.” 

„Fünfmal verufachte d'ieſe Kompaanie von 
Kornjuden eine aligemeine, künſtliche Teuerung 
und Hungersnot, nämlid in den Jahren 1767, 
1768, 1769, 1775, 1776. ..... Der vorfreffliche 
Turgot (Finanzminifter bis 1776) fuchte Diefe Räu— 
berbande, welde mit dem Leben von 25 Millionen 
Menſchen fpielte, indem fie denfelben die zum Uns 
terhalte des Lebens nötige Nahrung nur kärglich 
zufließen ließ, zu zerftören. Er fand aber unerwar— 
tete Schwierigfeiten, und es wurde ihm unmöglich, 
dieſes auf einmal zu tun; aber er rettete wenige 
ftens die Ehre des Königs, indem er den Anteil, 
welchen der Monard au dem jchändlichen Konz 
trafte Hatte, zurücknahm. Die Teilnehmer drs 
Kornhandels, fohald fie einfahen, Daß Turgot ein 
rehtichaffener Mann war, welcher ebenfowenig 
durch Berfprehungen gewonnen als durd) Dro— 
hungen furchtſam gemacht werden konnte, wurden 
gegen ihn auf den höchiten Grad aufgebradjt und 
wandten alles an, um ihn zu ftürzen. Gie 
ftreuten heimliche Berleumdunnen gegen ihn aus; 
fie erfauften VBoltaires feile Feder, um ihn lä— 
cherlich zu machen, welches in dem befannten Ro— 
man „L'homme A auarante éeus“ geſchah; ja, fie 
Uagten ihn fogar beim König der ſchwärzeſten Las 
fter an. Aber der König. welcher wußte, daß cr ſich 
auf den rechtſchaffenen Charakter des Turgot ver— 
laſſen konnte, wies alle Klagen von fi ab. Nun 
ahmten fie Turgots Handichrift nad), fc ieben in 
feinem Namen die fchändlichiten Briefe gegen den 
Monarchen und legten Dieje Briefe, als wären 
fie abnefangen worden, dem Könige vor. Nach— 
dem der König ſechs Monate lang Diefe unterſcho— 
bene Korrejpondenz feines Minijters nelefen und 
ſich, wie er glanbte, nunmehr Hinlänelich überzeugt 
hatte, gab er dem vorfrefjlichen Miniſter endlid) 
den Abichied". ..... 





Der Stürmer 


Juden haben jie gemacht! 


„AS Neder am 26. Augujt 1788 feine Stelle als 
Finanzminifter antrat, war Fraukreich ohne Korn. 
Der größte Teil der Ernte des Jahres 1787 war 
nach den Inſeln Jerſey und Guernfey, nad) der 
Küſte von Terreneuve und nad) anderen Orten ge— 
gangen, und was noch in Frankreich zurüdneblie= 
ben war, das befand ſich in den Händen der Korn— 
wucherer. Die diesjährige Ernte hatte der Hagel 
zerftört. Hunger, Mangel und Elend waren alls 
gemein in Frankreich. Necker verbot fogleich die 
Ausfuhr des Getreides und feßte eine Prämie auf 
die Einfuhr desfelben, Aber dies tat feine Wir— 
fung.“ 

Bei diefer Schilderung eines gelebrten Beitge- 
noſſen wird man unwillkürlich an die Protokolle 
der Werfen don Zion erinnert, die erklären (3,16): 

„Erinnern Sie fich an die franzöſiſche Revolu— 
tion, der wir den Namen der aroßen verlichen 
haben. Die Geheimumiſſe ihrer Vorbe— 
reitung find uns wohlbefannt, denn fie war 
das Werk unfever Hände“, 

Girtanner, der doch die erſt hundert Jahre ſpä 
ter verfaßten Protokolle nicht kannte, ſchildert uns, 
daß die Geheinmiſſe der Vorbereilung in den Hän— 
den einer Chawruſſe jüdiſcher Körnwuche— 
rer lag, die nach Gutdüuken Hungersnöte er— 
zeuglen und das Bolt zur Verzweiflung brachten. 
Und daß dieſes von den frauzöſiſchen Juden da— 
mals gebranchle Kampſmittel zielbewußt an 
getvendet wurde, leſen wir ebenfalls in den Pro 
tokotlen (8,91: 

„Unſere Macht beruht auf dem dauernden Hun— 
ger und der Schwäche des Arbeiters, weil er da— 
durch) unferem W'l'en unterworfen und weder 
Straft noch Energie Haben wird, fih unſerem Wil— 
len zu widerfegen. Der Hunger verleiht dem Ka— 
pital mehr Rechte über den Arbeiter, als jemals 
die geſetzliche Macht der Könige dem Adel ver— 
leihen konnute.“ 

Div Vorbereitung der Tranzöjiichen Revolution 
verſchaffte der jüdiſchen Kompagnie durch jahre 
lange Ausbentung des ſranzöſiſchen Volkes maß 
loſe Gewinne aus dem Getreidegeſchäft, die Re— 
volution ſetbſt aber brachte der ganzen Inden— 
beit durch die zugeſtaudene Gleichberechtigung die 
Areibeit zur bemmungslofen Ausbeu— 
tung der Wölfen aller Yänder. Die Juden haben 
recht, wenn fie dieſe Nevolntion Die „große 
nennen. Dr. Ik. 





Juden als Unruhestifter 


Die tschechische Presse wendet sich mit 
heitigen Anklasen gegen die Juden, die als 
Anstlilter zu Aufslandsversuchen gebrand- 
markt werden. Die letzten Untersuchungs- 
ergebnisse hätten bewiesen, daß dort. wo es 
zu Unruhen gekommen sei, der Jude seine 
Hand im Spiele halle. Um diesem Zuslaned 
ein Ende zu bereiten, fordert die tsche- 
chische Presse die Entfernung aller Juden 
aus dem Prolektorat. Auf Grund der letzten 
Vorkommimisse wurden folgende Maßnah- 
men ergriffen: Schließung der Synago- 
gen, Verpilichtung der Juden, den Juden- 
stern zu tragen, Verhaftung von Tschechen, 
welehe Beziehungen zu Juden unterhalten. 
Eine größere Anzahl von Juden und Juden- 
genossen, die des IHochverrals, der Wirt- 
sehaltssabolage und des unerlaubten Waf- 
fentragens überführt worden sind, wurden 
mit dem Tode bestraft. Jn tschechischen 
Kreisen, die sich dessen bewußt sind, daß 
eine gedeihliche Zukunft des Ischechischen 
Volkes nur innerhalb des Reiches gewähr- 
leistet werden kann, hal es große Befriedi- 
gung ausgelöst, daß jüdische Ilochverräter 
dureh den Strang hingerichtet wurden. 








Nun doch keine Judenarmee! 


Das Ende eines jüdischen Theaters 


Im englischen Oberhaus erklärte der Slaalssekrelär für die Kolonien, Lord 
Koyne, das Kriegsministerium habe die Forderung des Juden Chaim Weizmann 
zur Errichtung eigener jüdischer Armeen unter jüdischer Führung endgül- 
tig abgelehnt. Gleichzeitig gab der Parlamentsabgeordnete Wedgewood im 
Unterhaus bekannt, das britische Krivgsministerium habe die Au’stellung beson- 
derer jüdischer Verbände deshalb abgelehnt, weil „derartige jüdische Einhei- 


ten außerordentlich unbeliebt wären.“ 


Nun hat also auch der Schwindel mit dem „Judenheer“ ein Ende gefunden. 
Selbst die britische Regierung, die doch sonst jeden Wunsch des „auserwähl- 
ten Volkes“ bereitwilligst erfüllt, sieht sich gezwungen, die Aufstellung eigener jü- 
discher Militärverbände abzulehnen. Man weiß anscheinend auch in Großbritan- 
nien, was man von jüdischen Soldaten zu halten hat. 
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Sähmtliche Bilder Stürmer-Archiv 


Jüdiſches aus Amerika 


In jahrzehntelanger ſyſtematiſcher Zerſetzungsarbeit hat es der Jude verſianden, Kultur 
und Geſchmack der Vöiker der USA völlig zu verderben und dem Lande jein Gepräge 
zu geben, Wenn heute in Nordamerifa eine jüdiiche Vielfrefferin zur „PBinnnfuchen: 
königin“ ausgerufen wird (Bild lints!) oder gar ein Revnegirt wegen feiner unverhält— 
nismäßig fangen Oberfchenfel die Bewunderung der Öffenttichfeit erregt (Bild rechts‘), 
jo ıft dies der ſichtbare Ausdruck dafür, wie der Jude in USA alles Schöne und Erhabene 
in den Schmutz gezugen und dafür Blödfine nud Erbärmfichteit auf den Thron erhoben Hat. 





Die ßönigin Efther in Neuyork 


Zur Erinnerung an den Maffenmord ım alten Perſien veranftalten die Inden 


alljährlich das ſogenannte Purimſeſt. Auf dem Bilde ſehen twir eine Königın 
„Eſther“ in Neuyork. Die Eſther-,Königennen“ haben den Auftrag, ſich an 
hohe Staatsmäuner heranzumachen und fie für die Jutereſſen des Weltjinden— 
tums zu gewinnen. Wie geſchickt dieſe jüdıfchen „Königinnen“ ihre Aufgabe zu 
Löjen verfichen, das Hat auch der Fall der Madame Luperen in 
Rumänien verauſchaulicht. 
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Brief aus dem Elijah 





Der Stürmer 


Mit Juden im Konzentrationsiager 


Mas cin Eljäffer in Frankreich erlebte / Juden als Drüdeberger, Faulenzer und Aus 
beuter / Befreiung der deutſchen Gefangenen durch die deutiche Wehrmacht 


Unfere Bollsgenoffen im Elſaß hatten 
während der Franzofenzeit viel zu erduls 
dem, Mande von ihnen wurden fogar in 
Konzentrationslager gefperrt und dort in 
niederträchtiniter Weiſe behandelt. Welche 
Erlebniſſe die Deutichen in dieſen Lagern 
aud mit Juden Hatten, fehildert der 
nachſtehende Bericht eines Deutſch-Elſäſſers 
in auſchaulicher Weite, 


Am 6. September 1939 erhielt id) die Auf— 
forderung, mich auf dem Bolizeirevier zu mel— 
den. Dort wurde ich als Neichsdeuticher für 
verhaftet erflärt und nad) Belfort trandpore 
tiert. Da ich es ablehnte, in die Fremdenlegion 
einzutreten, wurde id) interniert und nad) 
Audincourt bei Montbelliard überführt. Sch 
kam in eine Lagerhalle der Peugeot-Werke, 
wo fon ungefährt hundert Mann unterge 
bradt wareı. Sie lagen zum Teil auf Gtroh, 
zum Teil aber auch auf Brettern und auf dem 
Zementboden. Wenige Tage fpäter wurden wir 
wieder verladen und famen in das Fort Bone 
nelle bei Zangres. 


So wollten fie uns in die 
sremdenlegion bringen 


Dort empfing uns der Capitain Baradin. 
Er fagte zu uns, wir wären „Sranzofen“ und 
unjere Lage würde fich bald Hären. Er teilte 
und aber auch mit, daß fi im Trinkwaifer 
Mikroben befänden und unter den Gteinen 
Schlangen wären. Es war ein Uhr nadjts, als 
wir in den Hof geführt wurden. Dort befamen 
wir Mikrobenwaſſer vorgefegt, um unferen 
Durft zu löſchen. Dann bradte man ung in 
feuchte Säle, wo das Waffer die Wände here 
unterlief. 

Die im Lager befindliden Juden mare 
fierten die Kranken und drückten 
ſich vor jeder körperlichen Arbeit. 
Da der Lagerarzt in erſter Zeit ſelbſt ein 
Jude war, iſt es verſtändlich, daß feine Raſſe— 
genoſſen ohne weiteres krankgeſchrieben wur— 
den. Nun gingen die Hebräer in Begleitung 
eines Unteroffiziers faſt täglich in die Stadt, 
angeblich zur Zahnbehandlung Wachmann— 
ſchaft und Juden kamen ſtets betrunken zurück. 


Wir Deutſchen aber wurden vom Capitain 
und den Wachmannſchaften immer wieder aufs 
niederträchtigſte beſchimpft. Ausdrücke wie 
„Sale Boches“, „Fünfte Kolonne“ oder 
„Spione“, waren an der Tagesordnung. Ein— 
mal kam auch ein General zur Inſpektion. Für 
dieſen Beſuch mußten wir zwei Tage lang das 
Antreten üben. Der Capitain ſagte zu uns: 
„Sollte der General fragen, wer fid) freiwillig 
in Die Fremdenlegion meldet, fo müffen min« 
deitens fünfzig Mann die Hand hoch— 
heben.“ 

Seden Monat wurden nun 50—80 Snter- 
nierte zur Wufterung geführt, von denen jedes 
Mal eine große Anzahl als tauglich befunden 
und in cin Nefrutendepot bei Lyon abtrans- 





Sudenbajtard aus Siüdfranfreich 





portiert wurde. Sp zwang man die jungen 
Leute in die Fremdenlegion. Um aud den Reſt 
noch gefügig zu. machen, fagte man uns, das 
Militärverhältnis in der Fremdenlegion fei 
nur für die Dauer des Krieges gedadt. Auf 
diejen Schwindel find fehr viele bereinge- 
fallen. 

Much an aktiver Propaganda für die Freme 
denlegion fehlte es nicht. Sp wurde zum Bei— 
fpiel einer von den zuerjt gevorbenen Legionä— 
ren beurlaubt und dieſer Mann ftellte ſich bei 
uns wieder vor. Er trug eine neue Uniform 
und als Begleitung war ihn eine junge, ge 
ſchminkte Dame zugeteilt. Diefe „Nufmahung“ 
gefiel natürlihd manchem jungen Stameraden. 
Wir älteren Leute warnten natürlich vor dies 
fem Schwindel. Gegen Weihnachten 1939 hate 
ten wir uns durchgeſetzt und es gab Feine Frei— 
willigen mehr für die Fremdenlegion. 


Schifane ohne Ende! 


Nun aber fam eine neue Parole: Bis zum 
48. Lebensjahr follte jeder verpflichtet were 
den, Arbeitsdienft zu leiften. Zwecks Une 
terſuchung auf Tauglichkeit famen wir in Das 
Fort Beigney. Diejes glich einer Räuber— 
hböhle. Der Koinnandant, Leutnant Broquart, 
fühlte fi) alS Herrgott und entzog uns Wein 
und Frühſtück. Echon bei der kleinſten Unadte 
famfeit gab es Arreft bei Waſſer und Brot. Die 
Verpflegung war fehr ſchlecht. Dann fam eine 
Kommiſſion, beftehend aus vier Militärärzten 
und dem Prefecten von Befancon. Wir wur— 
den flüchtig unterſucht und ſelbſtverſtändlich 
alle als „arbeitsfähig“ befunden. Da ich in 
der deutſchen Armee gedient und mid) auch 
nad 1918 nicht naturalifieren Hatte laſſen, 
war ich natürlich „politifch“ verdädtig und 
fam nod mit einigen Anderen nad) dem Fort 
Bonnelle zurüd. Dort das alte Lied! Den gane 
zen Tag hieß es Steine tragen und Holz und 
Wafjer holen. Die Verpflegung war abermals 
ſehr Schlecht. Die Juden jedoch Hatten immer 
wieder Ausgang, holten ſich in der Stadt Le— 
bensmittel und konnten Feſte feiern. Oft brach— 
ten fie ganze Stüde Kalbfleiſch mit und bric- 
ten es auf Spiritusfodern. Die Juden Hatten 
ja Geld genug und Waren, weil fie gut 
„ſchmierten“, von allen Arbeiten befreit. 





inter der Herrjichaft der Juden 


Sm Frühjahr 1940 wurden wir weiter nad) 
Sranfreich bineintransportiert, und zwar in 
die Normandie. Nach anjtrengender Fahrt ka— 
men wir in Damigni an. Dort nahm uns ein 
arofes Lager auf, das mit ſechsfachem Stachel— 
draht umgeben war, zwifchen dem franzöfie 
ſche Soldaten mit aufgepflanztem Gewehr pa— 
troullierten. Wir waren über Hundert Mann 
in einer Baracke. Die Berpflegung war ans 
nehmbar, aber viel zu wenig. Dortlerne 
tenwirdie Judenherrſchafterſt ſo 
richtigkennen. Beinahe jeder Lager- oder 
Barackenchef war ein Jude. Auch die Mehrzahl 
des Küchenperſonals gehörte dem „auserwähl- 
ten Bolfe* an. Die Bedienten der Kantine 
waren ausſchließlich Juden, ebenfo die Aerzte, 
Bademeifter, Truppführer, Kaffeeträger und 
die Migeftellten des Poſtbüros. Wir Elſäſ— 
feraberwarennurzufdweren Ar— 
beiten da. Bon den Juden wurde auch 
heimlich Branntwein verfauft, der zum Teil 
aus den Paketen für die Gefangenen gejtob- 
fen war. Mit dem AZuder, der für unſeren 
Kaffee beſtimmt war, Haben die Zuden Pfann— 
kuchen gebaden und dann an die Snternierten 
mit hohem Preisaufichlag verkauft. 

Sonntag mittag war Generalappell. Bu 
diefem Zwecke muften wir in einem Viered 
antreten und jeder Baradendef meldete den 
Beitand feiner Abteilung. Bei diefer Gelegen— 
beit kam es einmal zu einem Auftritt. Ein 
Sergeant, der jeden Tag befoffen war, er— 
laubte ji), einen Kameraden, der die Hände in 
der Hojentafche Hatte, zu ohrfeigen. Wir, die 
wir dieſes Vorkommnis ſahen, ſchrieen fofort 
„Pfui!“ und es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre 
es zu Tätlichkeiten gekommen. 

Aber die Rache folgte auf dem Fuß. Wir ber 
famen Befehl, fänttliches Bargeld abzugeben 
und erhielten lediglich ein Kontobuch. Mit die— 
jem Fonnten wir bei den Juden in der Kautine 
einkaufen, angeblich mit 20 Prozent Aufichlag. 
In Wirklichkeit mußten wir dad Doppelte 
bezahlen. Den Ueberſchuß der Kantine teilten 
die Juden unter jidh. 

Eines Tages wurde bekannt, daß ein Tranus— 
port von 300 Mann nad) Bordeaur abgehe. 
Auch ic) war dabei. Wir wurden in VBiehwagen 











Was man dem Stücmer schreibt 


Lieber ein lebendiger Schuit ... 


Lieber Stürmer! 


Als ih Türzlih in einem Bude das Wort 
fa3: „Lieber tot als Sklav!“ mußte th au die 
Umfehrung diejes Wortes durch die Juden den— 
fen, die ich vor einigen Jahren in London 
hörte: „Lieber ein lebendiger Schuft 
ala ein toter Held!“ 

In diefem Ausspruch ift die ganze Wefensart 
der jüdifchen Naffe verkörpert. 

Colsman. 


Der Judenstern 


Lieber Stürmer! 

Als ich in der Zeilung die Nachricht las, 
die Juden in Deutschland müßlen nun auch 
den gelben Davidslern tragen, war ich neu- 
gierig darauf, wie sie sich dabei anslellen 
würden. Ich halte zuerst geglaubt, die mei- 
sten Juden würden sich schämen, mit dem 
gelben Davidstern in der Oclfentllichkeit sich 
zu zeigen. Weit gefehlt! Mit einer Selbst- 
verständlichkeit, als ginge sie die Sache gar 
nichis an, tragen sie den Davidstern zur 
Schau. Einige von ihnen spielen allerdings 
die Betroffenen, die Wehleidigen. Mit ge- 
senktem Kopf kauern sie in irgendeiner 
Ecke der Unlergrund- oder Straßenbahn und 
haschen nach Mitleid. Daß es noch dumme 
„Goim“ gibt, die auf den jüdischen Trick 





hereinfallen, das kann man gewissen Da- 
men und Herren vom Gesicht ablesen, wenn 
sie das geheuchelte jüdische „Elend“ von 
der Seile her betrachlen. Diese Damen und 
Herren sind das Ueberbleibsel einer Zeit, 
in der die Juden im nichtjüdischen Bürger- 
lum noch ihre besten Helfer fanden. Wer 
aber aufgeklärt ist und ein sauberes Gefühl 
in sich hat, freut sich, daß es durch die 
Kennzeichnung mit dem Davidstern nun 
leicht gemacht ist, menschlichem Auswurf 
aus dem Wege zu gehen. Der Judenstern 
macht es einem nun aber auch leicht, den 
Auswurf der Menschheit am lebendigen Ob- 
jekt studieren zu können. 
N. 


Die Schleichhändier 


..... In Brüffel befinden ſich nor viele jü- 
difche Geſchäfte. Sie find genau fo ſchmutzig und 
unordentlidh, wie man fie früher in Deutſch— 
land fah. Die Beitimmungen, daß die Hebräer 
ihre Geschäfte zu kennzeichnen haben, werden ine 
mer wieder übertreten. Das Schild „Jüdiſches 
Geſchäft“ wird entweder ganz oben in Die Türe 
gehängt oder mit anderen Berfaufsgegenftänden 
überdedt.... Die Juden betätigen ſich zurzeit 


hauptſächlich im Schleichhandel, vor allem mit 


Kleidungsſtücken. Sie verfuchen, ſich fonar an 

deutfche Soldaten heranzumaden...... Wir wer: 

den Diefen Gaunern das Handwerk ſchon legen. 
W. Baller. 





Nr. 





zu je 40 Mann verladen. Schon während des 
Transportes zum Bahnhof wurden wir mit 
Steinen beworfen. Neltere Leute, die nicht gut 
laufen fonnten, wurden geſchlagen, ohne daß 
das Wahfommando eingeichritten wäre. End— 
lich famen wir in Vaſſens bei Bordeaur an. 
Dan empfing uns mit unfreundlicen Mienen 
und Handbewegungen nad dem Halle zeigten 
uns an, daß man uns am liebjten erinordet 
hätte. Da ich von Beruf Kellner bin, wurde 
ih dazu beftimmt, die Unteroffiziere zu be— 
dienen. Sm Lager waren wir 1140 Mann. Von 
diefen waren nır 154 Mann Neichsdeutiche, 
ver Reſt lauter Juden. Much hier wie— 
der Dasselbe Bild; fäntliche Boten waren von 
Juden befeßt. Durch) zahlreiche Seldfpenden an 
die Wachmannſchaft gelang es den Juden, alle 
nur denfbaren Vorteile für fi zu erwirfen. 
Keiner der Hebräer arbeitete was und feder 
mimte den Kranken. War aber ein Deutjche 
Elſäſſer Frau, fo nannte man ihn gleich einen 
„Drüdeberger”. Den ganzen Tag vertrieben 
fi) die Suden mit Karten- oder Schachſpie— 
fen. Daneben betätigte ſich der eine als Mais 
feur, der andere als Spezialift für Haud- und 
Fußpflege, ein Dritter als Sprachlehrer uſw. 

Einer aber war Dabei, der hatte ſich Das beſte 
Handwerk erdacht. Da im Lager Zeitungsver— 
bot herrichte, waren Zeitungen eine große Cels 
tenheit. Nun befam e3 dieſer Jude aber fere 
tig. fi duch Trinfgelder einen franzöſiſchen 
Boften zu Faufen, der ihm immer heimlich eine 
Beitung zuſteckte. Diefe Zeitung war nun fein 
täglider Verdienst. Er lich fie aus und dere 
Iangte dafiir einen Frane für die Viertel 
ftunde. So verdiente er täglich mindeftens 50 
Franes. Fürwahr, ein tüchtiger Zeitgenoſſe! 

Die Juden behandelten uns in unverſchäm— 
ter Weiſe. Sie ſagten es ganz ofſfen: „Wir 
ſind zu intelligent, um körperliche Lagerarbei— 
ten zu verrichten. Dazu ſeid ihr da!“ In Limo— 
ges gab es ein jüdiſches Hilfskomitee, welches 
ſich die größte Mühe gab, feine Raſſegenoſ— 
fen freizubekommen. Unter dem Vorwand, fie 
feien „Epezialarbeiter”, wurden zahlreiche Ju— 
den entlaffen. Natürlich durfte Geld feine No 
le fpielen. Das Geld aber hatten die Juden. 
Wir dagegen mußten im Hafen die Schiffe ent» 
laden und ſchwerſte Arbeit Leiften. Manche uns 
ferer Kameraden kamen abends mit aufgejcheus 
ertem Naden nad) Haufe, während die Ju— 
denjünglinge herumlungerten und Zigaretten 
tauchten. 

Die Unternehmer zahlten für jeden Arbeiter 
90 Frames pro Tug. Bon Diejen Geld aber 
befamen die Leute nur drei Franes ausbezahlt 
und auch das nicht immer. 


Endlich frei! 


Eines Tages aber hörte man vom Vorrücken 
der deutſchen Wehrmacht. Nun feste bei uns 
dus allgemeine GStehlen ein. Die Leute wur— 
den aufgefordert, Kriegsanleihe zu zeichnen. 
Wer Geld Hatte, gab feine legten Groſchen her 
in der Hoffnung, dadurch freizukommen. Was 
wir fonjt noch befaßen, wurde uns geftohlen. 

Es war am 29. Juni 1940. Da die deutfche 
Wehrmacht bereits vor Bordeaur ftand, bes 
famen es die Suden mit der Angſt zu fun. 
Und fiehe, am anderen Morgen waren bon 
den 1140 nur noch 154 Mann im Lager, Alle 
Sudenwarenausgerüdt. Was zurück— 
geblieben war, waren Neichsdeutjche, die fies 
berhaft ihrer Befreiung duch die Wehrmacht 
entgegenfahen. Als wir dann am 1. Zuli die 
eriten deutjhen Truppen fahen, befam mans 
der von uns nafje Augen. Und als wir end“ 
lich von den deutfchen Soldaten gar mit „Nas 
merad“ angeredet wurden, Fonnten wir fein 
Wort erwidern und den Soldaten nur feft Die 
Hände drüden. Dann wurden wir völlig neu 
eingefleidet und mit Tafchengeld verjehen. Am 
5. Suli 1940 aber ging es wieder der Heimat 
zu. Es war ein herrliches Gefühl, wieder frei 
zu fein und wir dankten immer wieder dem 
Schiefal, das uns den Führer und feine ftarfe 
Wehrmaht gegeben hat. 

Wir haben in diefen Wochen und Monaten 
viel mitmachen müſſen. Wir haben in dieſer 
Beit aber auch fehr viel gelernt. Es gibt feinen 
mehr umter uns, der Durch fein eigenes Er— 
leben nun nicht zum Judenkenner und 
Judenhaſſer geworden wäre Wir wilfen 
e3 nun, wer die Echuldigen an dem Iinglüd 
find, das über die Welt gefommen ift. Und 
jo werden auch wir das Unfere dazu beitras 
gen, daß das ganze Volk die Judenfrage ken— 
nen lernt. Erſt, wenn die Sudenfrage gelöft 
ift, wird für die Welt ein bejferes Zeitalter an— 
brechen. 

Nikolaus Vollmer. 











Das Schickſal Alljudas wird ſich erfüllen! 
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2 2 guten Einweichlöſung quillt die Wäfche- | zu werden braucht. Aber eins fit zu be— 

3 Wieviel mehr Wajchpulver brancht fafer auf. Der Schmuß wird weich, hebt | achten: Niemals heiß einweihen! Im 

’ Ä .. 2 ſich vom Gewebe ab und wird dann von der | heißer Löſung gerinnen eiweißhaltige Be— 
— man für das linke Tuch? Einweichlöſung feſtgehalten. Diefe Schmuß- } ſchmutzungen, wie Blut, Ei uw. Gie 
löfung braucht natürlid Zeit. In 2 bis | werden hart und geben häßliche Flede, 

Das linte Handtuch ift viel fauberer. Muß | 3 Stunden ift das nicht gefchafft. Erjt wenn | die fih nur fehwer wicder aus der Wälche 
man da nicht annehmen, da zum Wafchen | man die Wäfche über Nacht, d. h. mindeftens | entfernen laſſen. Alſo am beiten falt oder 
diefes Handtuhs mehr Wafchpulver ver- | 12 Stunden, in der Einweichlöfung läßt, | fhwachwarm eimweihen und am andern 


— we nn nn on m — 





braucht wurde? Das ift aber nicht der Fall! | kann fi ihre Wirkung voll entfalten. Morgen gut fpülen, bevor die Wäſche in 

Das inte Tuch wurde nur länger und | Sie brauchen feine Gorge zu haben, daß | den Kefiel fommt. Pas ift vielen Haus- 

gründlicher eingeweidt: gründliches Einweichen der Wäfche [hädlih | Frauen fremd. Aber man ertennt den 

es * * Die kommt es nun, daß das Einweichen ift. Die Wäſche wird im Gegenteil mehr | Nußen, wenn man mal darauf achtet, wie- 

3359/43 On — ſo viel Schmutz herauszieht? In einer | gejhent, weil fie dann nicht hart gerieben | viel Schmutz ſich dabei aus der Wäſche löſt. 





























Das Hühnerauge 
quält... 


esschmerziu mußbald verschwinden. 
Also ein Rathgeber Hühneraugenpol- 
ster her Fortist der Schmerz, Das Hüh- 
nerauge verkümmertharmlos,ohne 
Messer. Von M —70 an. Im Schuh- 
u. Sanitätsgeschäft. Der Schmerz ver- 
flilegtimNu. undjederistbegeistert 


Bezugsnachweis: 
Fußheilmittelfabrik Radgebar Kirchhausen 8, Würft, 


T=i5 Viltnria Die tradilionelle Gasıstätte Berlins 
Caie Viktoria Unter den Linden 22, Ecke Friedrichstr. 
Konzert allererster deutscher Kapellen 

2 a Das historische 
Cafe Unter den Linden xanaus sei 107 
Unter den Linden 29, Ecke Friedrichstraße 
Erstklassige deuische Unterhaltungsmusik 


u — — — — 
KERN 0 


find die quälenden Zeugen einer geſchwächten, reizempfindfichen, 
ofimale entzündiich veränderten Altmungsfhleimhaut; daher ihre 
Hartnädigfeit. Tritt man ihnen aber mit „Gilphoscalin“ entgegen, 
fo zeigt man das richtige Verſtändnis für das, was hier nottut, 
nämlid: nicht allein der jeweiligen Befchwerden Herr zu 
werden, fondern vor allem auch auf dad anfällige Schleimhaut« 
gewebe in wirtlid) beilträftigem Ginne einzuwirfen. Das ill der 
Vorzug der 


„Silphoscalin: Tabletten” 


die feit Tangen Jahren vlelſeitige Anerkennung gefunden haben. — 
Achten Gie beim Eintauf auf den Ramen „Eilphoscalin”, die 
grüne Pafung und den ermäßigten Preis von RM. 2.06 für 
80 Xabietten. Grhältlih in allen Upothefen, wo nicht, dann 
Rofen-Apothefe, Münden, Rofenftraße 6. — Verlangen Sie 
von der Firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlos u. unver 
bindlich die interessante, illustrierte Aufklärungsschrift S / 315 





































ä — 
Delphi Kantstraße 12a, Ecke Fasanenstraße 
Nachmittagstee !],5 Uhr - Abends !1,8 Uhr - 100 Tischielefone 

































Eintritt frei Täglich spielen allererste Kapellen! _ 
17- 87 Scdwerhörigkeit 
Rooprer y s SE 
Nr. 60 — 2.50 | 0 53 — “ und Ohrensausen 
* — heilbar? Ausführliche Auskunft 


n umſonſt. Porto beifügen. 
Hühneraugen, ee Rettfedewn EmilLoest,Duderstadt202a.Harz 





$ hygienisch ein- ” ibrati ee 
Hornhaut, m Veredelts Erfinder des BUT BER MDRRnDpandie 
böhmische Federn. |——— 1 —— 
















Schwielen! ee Hohe Füllkratt || ne; kü 
Tiger lange Lebensdauer einverkurzungen 
E Muster gratis 78 
17 j n Anmungen, Dein“ und Kulm ädischen NEUE 
Ä | it Rasierklinge ee Deren 
Weg damit! Zur Befeitigung if die hoch⸗ am Opt. 41 en 
!{. mm für jeden Bezieht Euch j —R— en 







MM Gegründet 1 





Fordern Sia 
Gratistwoschüre Nr. 2 


EXTENSION Frankfurt am M i Eschersheim 


wirkſame Efafit-Hühneraugen- Tinktun |" Apparat und 
richtig. Preis 75 Pig. —— — 


10 Stück RM.  .90. 


, | UNIFORM-DEGNER 
5 Berlin, Saarlandstr.108 
Nur Nochnahme 
bei Feldpost Vorauszahlung 





beim Einkauf auf den 
Stürmer 





Eine reiche Kinderschar soll nicht ein unerreichbarzs Ziel 
bleiben; manchmal ist eine reichliche Versorgung mit Vitamin E «in 
wirksamer Helfer. Aus der Muppe der Troponwerke, Köln-Mülheim 


Mm 


—— 










Für müde und überan⸗ 

ſtrengte Füße Efaſit⸗Fuß⸗ 

bad, Efafit- Greme und 
Efafit- Puder. 





























Englisch, Französisch 
—g — = usw. durch Selbstunter- 
= richt. - Prosp. 8. frei, 





Br NER — i Zahtungserleichterung. werdet ınwenigen lagen | 
In Apotheken, Drogerien u. Sachgefchäften erhältl. "Warco-Berlinswirst. | Nichtraucher » r 
nn - — — — * durch 


Altbewährtes Haus» 
u. Sinreibemittel bei 
Rheuma, Ischias, Kopf-, 
Nerven und Erkältungs⸗ 
ſchmerzen — Ermüdung — 
Strapazen — Sport — 


| TABAKEX 


J 28 Seiten, Heft kostenlos 
LABORA-BerlinSW29 u ı 


Nikotin |||| 
vergiftet d. Körper. Werdet TABLETTEN 


— Nichtraucher ohne Gur- — 
In. Näh.frei. Ch.Schwarz r ” 

mit der andern Waffe | uns| | Zersorragend bewahrt bei, 

160 Seiten, kart. RM 2.50, Holbl. RM 3.25 


Herausgeber: Heinrich Kessemeier G r a u ! | Rheu ma» G icht 
Präsident des Deutschen Fichte-Bundese.V. || gpuzial-Haardl * Neu ra Ig ien 


R Stel; graue Haare od. 
in jeder Buchhandlung erhältlich rück. Näh.fret, Ch. Schwarz 


; u " “ Darmstadt. A7z Hordwat 
— ——— 0 .. * Erkältungs: 
Stotiern Krankheiten 


DAS EHRENKLEID hörde,Eingabe,Mahnung,‚Bittschrilt, Trauerbr.,Gra 
u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 
Hausdörfer Breslau 16K 


Haare. 


sind in 8-10 Tag. natur 
farb. durch „O-B-V“, Seit 
Jahr bewährt. !f, Packg 
KM 2.99, Orig. - Packg 
RM.4.8U. Frau E.Miehle, 
Augsburg 8. 


































tulat.. Bewerbung-, Wehrmacht, Polizei, Liebe usw. 

DES SOLDATEN Dazu: Ki. Fremdwörter - Verdeutschungs - 
Eine Lexikon mit über 1200 ! Worten. 2 Bände, 300 
Kulturgeschichte Seiten. 4.90 RM. Gegen Voreinsendung aul Post- 


scheckkonto Erfurt 27637, Nachnahme 30 Pig. mehr. 
Gebr. Knabe KG. Weimar, St. 101. 
Dr. Martin Lezius, der bekannte Mili- rt äch ne > 

tärschriftsteller, schildert die hoch- 
interessante Entwicklung der Uniform 
von den Anfängen bis zur Neuzeit und 
erzählt dabei Hunderte von Anekdoten 
und Soldatengeschichten. Dazu bringt 
das Buch 265 bunte Bilder, zum gro- 
ßen Teil nach alten Stichen und Vor- 
lagen, ferner 8l Zeichnungen. Größe 
des Bandes 21x29 cm. 199 Seiten und 
208 Tafelsciten. In Ganzleinen mit 

Goldprägung 30 Mark. 
Aut Wunsch Moenatsıaten von 
RM. 5.—. Erste Rate bei Lielerung. 
NATIONALVERLAG „WESTFALIA” 
H.A.RUMPF 
Dortmund 5, Ostennellweg 30, Schließt. 710 


der Uniform 

















tst bel allen Anstreng- 
ungen groß. Bel nervö- 
sen Beschwerden, wie 
h_ Herzklopfen, Herzstechen, Herz- 
druck, Herzschmerzen, auch bel 
Arterlenverkalkung, führt To- 
ledol dem Herzen neue Kräfte 
zu. Flasche RM 2.10 In Apoth. 








schinenschreiben, 


Zehnfinger-Blindschreiben 


HER Ohne Kurzschrifi und Maschinenschreiben könnte man 
Moderne Be sich heute das Leben einfach nicht mehr denken. 


Haus-, Hof- u. Garten- Artikel 








Glas « Porzellan Haus- und zeleuehtuns Während Sie sich früher diese Fähigkeiten nur durch 

ö u veräte Garte öbel — persönliche Teilnahme an Kursen aneignen konnten, 

— rrube ehengeruue ——— ocken ee wir Ihnen heute diese Möglichkeit durch unseren 
un Kinderwagen Küchenmöbel Waschtische frisur unterricht. Auch Sie können in kurzer Zeit diese 
= Zah li j * für Damen, herren Kenntnisse besitzen, wenn Sie sich der Führung von 
. POHTU, Ofen * Herde Bettstellen Waschmaschinen und hinder. stäall. gepr. Fachlehrern anvertrauen. Sie sind nicht an 





ohne Brennschere Ort und Zeit gebunden, sondern können sich bequem zu 
durch meine feit vielen Hause hinsetzen und arbeiten, wenn Sie Zeit und Lust 
Jahren erprobte Aaar- haben. Das Arbeitsitempo bestimmen Sie, alle Lehrmittel 


kräufelefjen3.Die Lok- 








Fahrrüder Lederwaren Geschenkartikel 








. Haarwasser 
Ganz eigener. 


werden Ihr Eigentum. Sie werden von der hervorragen- 
ken find haltbar audı den Unterrichtsmethode überrascht sein, das Lernen wird 
bei feuditem Wetter u. Ihnen zur wahren Freude werden. Bitte, senden Sie uns 
Schweiß, die Anwen- 
dung ift kinderleicht 


Urt u, Wir 
f Fernruf: Sammel-Nr. 11 73 3 u. haar[djonend fowie 


er 


garantiert unfädlidn. schreiben Römer & Gatzke Burlin 5W 11, Posttach /UD4 


3 z Diele Anerkennungen ; * ich bitte um unverbindiiche und kostenlose Auskunft über den fem- 
pP RA —D D A T Z 1% co u.tägl.Nadjbefiellung unterricht für Kurzschritt und Maschinenschreiben 
\ 14 A Derfand d. Hachnahme. MR z ——— ee 
ntafdıe MR. 1.25 Kan — — 
— SE E oppelflafche Mk. 2.00 und Stroße .... 
Berlin W 8, Leipziger Str. 121-123 | und Porto. 
5 = ET - H 3 Monate reiyend. 
; a Frau G. Diessie 
#arierule a. Ti. E58, 





Seit über 10 Jahren sind Fichtensekt-Tabletten 
und Badezusätze beliebt und bewährt 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien 5 
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Was wirdaäuisagen 
Mönlichfeiten 


Die amerikaniſchein Juden meinen, dieſer Krieg 
könne ihr Glück werden. 
Wenn dir Amerikaner erit erfennen, was fie an 
ihnen Gaben, kann er aber and) feicht ihr Un— 
glück werden! 

Sudsrgefommen 
Rooſevelt erklärte, das Habe er von Japan nicht 
erwartet. 
Weil Japan das getan Hat, was er Hätte tun 
wollen! 

Brivilen 
Amerifa will Berugsfarten fir gewiſſe Lebens— 
mittel einführen. 
Ohne Karten find Diefe Lehensmittel dann nur 
nod bei den Juden erhältlich. 

Dial io, mal fo 
Rooſevelt erffärte einmal: „Mir werden befom- 
men, was wir wollen!” 
Nun hat er den Krieg und nun heult er! 


Sotan 
Ein amerifanifches Blatt meint, dieſer Krieg 
zeige ein merkwürdiges Geſicht. 
Judenfratze! 
Deswenen 
Frau Noofevelt lernt ruſſiſch. 
Sie will beweisen, daß fie Sowjetkultur beſitzt. 


Selbitiuch! 
Amerifa bezeichnet feinen Krieg als einen hei- 
ligen Krieg. 
Das ſtimmt infofern, als diefer Arien alle Mit— 
tel Heiligt! 
Wanderziel 
Ein amerikaniſches Blatt fragt neugierig, wo— 
für die USW. denn eigentfich kämpften. 
Augenblilich für den Bolſchewismus. 
Steigerung 
Raubmörder: Stalin 
Pirat: Churchill 
Naubmörder und Pirat: Noofevelt! 


Der Mäkhtine 
Die Gangfter protejtierten gegen Rooſevelt. 
Er macht ihnen zuviel Konkurrenz. 


Dasielbe 
In den amerifanifchen Synagogen wird für ben 
Krieg gebetet. 
Für das Geſchäft. 

Zuviel verlangt 
Schon erheben jich in Amerika die erften Stim- 
men gegen die Ginführung der allgemeinen 
Wehrpflicht. 
Ja, ſo weit geht die Begeiſterung eben doch 
nicht! 

Das Lararetigeipenft 
Frau Rooſevelt will jich als Krankenſchweſter 
betätigen. 
Da werden die Kranken überrafchend ſchnell ge= 
fund werden! 

Fallſucht 
Churchill meinte, die Ereigniſſe überſtürzten ſich. 
Und er ſtürzt mit! 


Das ſind ſie 
Ein engliſches Blatt meint, Rooſevelt, Church— 
chill und Siatin ſeien die Garanten der Freiheit. 
Nein, die drei ſind nur ſanatoriumsreif! 
Borſenkurſe 
Die amerifanifihen Ruben Halten ſich den Krieg 
etwas anders gedacht. 
Sie werden bald Gelegenheit haben, ihre Kla— 
gemaner in der Walfitreet aufzubauen. 
P. B. 


Sklavenhalter 
Die Freiheit war dort nur Reklame, 


Der Stürmer 


Nr. 3 


über Nord-Amerika 

Der Yankee, der an Licht gewöhnt, 

Ins Roosevelt'sche Dunkel stöhnt, 

wo sich in schrecklich wiidem Reigen 
Gespensterhafte Schatten zeigen. 


Am Boden liegt schon längst die Dame. 
Ein Volk, dem Judengold versklavt, 
Die Freiheitssp:iüche Lügen straft. 


Stalins Ausbru 


c 


Mord-Stalin rennt von Wut entbrannt 
Mit hartem Schädel an die Wand. 
Mag noch so hart sein Schädel sein, 
Die Waad rennt er damit nicht ein. 


Erwachendes Ostasien 
Der Krieg macht Unterdrückte irei 
von Briten-, Yankee-Tyrannei. 


Armer Esel 

Was inift ein Stirauben und sein Toben? 
Er wird gezogen und geschoben 

Und schließlich gibt er sich verloren, 

Als Mammonsopter auserkoren. 


Das Herz der Heimat 








Ihr machtdas Geben unsnichtschwer. SosollEuch draußennützen, 
Gebtihr doch selbst das Höchste her, 
Die Heimat uns zu schützen. 


Was wir mit frohem Herzen gaben. 
Ihr solltan uns nur Freude haben. 
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steht die Posisparkasse zu Ihrer Verfügung, deshalb 
hat die Postsparkasse sich schnell viele Freunde 
erworben. „Mit dem Postsparbuch hört die Sorge 
um das Geld im Urlaub auf! Da brauche ich nicht viel 
in der Tasche zu haben; denn selbst in den klein- 
sten Orten gibt es eine Post — und auf jedem Post- 
amt kann ich meine Ersparnisse abheben.” Die 
Bedingungen des Postsparens sind so einfach und 
so bequem, daher keine Reise ohne Postsparbuch. 


Postsparen — bequem sparen! 


Auskunft am Postschalter. Verlangen Sie 
noch heute die „Anleitung für Postsparer”. 















1600 Jahre 
Klosier- 
prozesse 


Ein traurigesKa- 
pitel klösterlich. 
Verirrungen ; 
Der christliche 
Hexenwahn - 
Geheimschlüs- 
sel zur Welt- 


Sofort und leicht zu erwerben! 


Unsere schönen alien Kolonien 


vonH.E.Pfeiffer. Mit einem Vorwort von Gauleiter 
E.W. Bohle, Staatssekretär im Auswärtigen Anıt. 







Kın neues Kolonialbuch, das mut seinen farbenprächtigen, ın 

Ihrer Naturwahsheit unübertroffenen Abbildungen den gan- 

zen Reiz und die ungeahnte Schönheit unserer alten Kolo- 
nien vor die Augen zaubert, 


223 Seiten Umlane. 189 farbenphotopraphische Abbil- 

















poiitik ! dungen nach Naturaufnahmen. 20 cınfartuge Textabbii- 
Im Zeichen des dungen und Karten der Bildstetle des Reichskolonialbundes. 
K , lormaı 34X24,5 cn. Allerbeste ——— Ein herr- 
— liches Geschenkwerk. In Halb- 50 
— d. leinen 23,25 RM. Monatsrate “RM. 
SREIWBNPS u segen 10 Monatszahlungen, his 20 RM 
5 Anklagen Alle Bücher Miedesirätr 2 RM. Erfüllungsoit Berlin, 
RM. 10.50 Nachn. Posischeck Berlin 20749. 
durch - 
suchhnätung | || Büchhaus Arnold & Schagrschmidl 





E.Nonn, Bad 


Ken | Berlin SW 68 


Lindenstraße 38 St. 














